
Nichts  als  Gespenster:  „Out
of body“ tanzt in Bochum
geschrieben von Eva Schmidt | 21. Januar 2013
„Ohne  Wahnsinn  kein  Verstand“:  Die  Gummizelle  hat  eine
Panoramascheibe,  durch  die  das  Publikum  die  entfesselten
Tänzer beobachten kann. In wildem Furor werfen sie sich gegen
die Wände, übereinander, auf den Fußboden. Sie sind völlig
außer sich, als versuchten sie, mit den Grenzen ihres Körpers
auch die der Vernunft zu überschreiten und sich in eine neue
Dimension  zu  katapultieren.  „Out  of  body“  heißt  der  im
Schauspielhaus  Bochum  uraufgeführte  Abend  der  Herner
Tanzgruppe Renegade, die damit ihre dritte Koproduktion mit
dem Bochumer Schauspiel zeigt.

Out  of  Body,  Renegade  in
Residence,  Foto:  Diana
Küster

„Der Schlaf der Vernunft gebiert Ungeheuer aus uns allen“ –
auch das ein Satz, der während der mehrsprachigen Aufführung
als Übertitel eingeblendet wird. Zugleich ein Motto, denn der
blassgeschminkte  Conférencier  kündigt  im  Halbdunkel  ein
schauriges Zombietheater an.

Da gibt es den Wissenschaftler, der sich der „Gefühlologie“
verschrieben  hat  und  deswegen  mit  einem  Dutzend  leerer
Plastikflaschen jongliert. Diese Leere fühlt er auch in sich.
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Seine  Tochter  musste  darunter  leiden:  Den  Kopf  in  eine
Plastiktüte gewickelt, erzählt sie kurz vor dem Ersticken über
die  Schrecknisse  ihrer  Kindheit.  Wie  die
Schmetterlingssammlung ihres Vaters ihr Angst machte; wie die
Insekten sie in ihren Bann zogen, auf ihr herumkrochen, sie
schließlich angriffen.

Doch der Spuk hat Methode: Atmosphärisch lehnt sich Julio
César Iglesias Ungos Choreografie an Horrorvideos an, in denen
es von Zombies, Untoten oder Vampiren wimmelt. So stoßen die
Tänzer in einen Bereich vor, der jenseits des Materiellen
liegt. Was passiert, wenn die Seele den Körper verlässt? „Am
Ende aller Straßen wartet der Tod“, lautet der beruhigende
Begleittext auf dem Spruchband.

Mit den Mitteln des Tanzes die Überschreitung des Körperlichen
zu erreichen und in das Reich der Gespenster vorzustoßen:
Keine leichte Aufgabe, die der kubanische Choreograph, der
u.a. für Wim Vandekeybus und Samir Akika getanzt hat, sich da
vorgenommen hat. Die Tänzer erfüllen sie mit Humor, großer
Gelenkigkeit und einem Schuss Akrobatik. Allen voran der Junge
mit den Dreadlocks, der in einem unfassbaren Slapstick einen
Besuch in der Spielhölle vortanzt. Dabei scheint er eher dem
Comicheft als dem Ballettsaal entsprungen zu sein. So kommt
dieses  Tanztheater  ziemlich  unverbraucht  und  überraschend
daher; es zelebriert den Geist der Subkultur und zieht daraus
seine  Energie.  Die  Kooperation  mit  der  freien  Szene
funktioniert als eine Art Bluttransfusion fürs Stadttheater,
mit  der  auch  jugendliche  Publikumsschichten  angesprochen
werden.

Nach einer Stunde und 15 Minuten ist der Spuk vorbei. Die
Zombies sinken zurück in ihre Gräber. Wann sie wieder tanzen,
erfahren alle Untoten und andere Nachtschattengewächse unter:

www.schauspielhausbochum.de

http://www.schauspielhausbochum.de/


Wagner-Jahr  2013:  „Parsifal“
im  Dortmunder  Konzerthaus  –
zurück zur Mystifizierung?
geschrieben von Werner Häußner | 21. Januar 2013

Angela  Denoke  und  Simon
O’Neill  in  „Parsifal“  im
Dortmunder  Konzerthaus.
Foto:  Petra  Coddington

Wagner und die Religion: In keinem anderen Werk kristallisiert
sich dieses Verhältnis so heraus wie im „Parsifal“, der die
„Weihe“ schon in seiner Bezeichnung trägt.

Spätestens seit der tempophilen Aufnahme mit Pierre Boulez
gehört  es  zum  gängigen  ideologischen  Repertoire  moderner
Deutungen,  vom  „Bühnenweihfestspiel“  den  Weihrauch
wegzublasen.  Schluss  mit  der  Mystifizierung,  weg  mit  den
erhabenen Tempi vergangener Tage – und das mit Unterstützung
durch Wagner-Zitate, etwa der Klage, seine Musik werde doch
stets viel zu langsam gespielt.

Nun ist die Frage nach dem Religiösen in Wagners Philosophie –
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die sich ja nicht auf die Musik beschränkt – ein Irrgarten mit
vielen Ausgängen. Und Inszenierungen der letzten Jahre (von
Schlingensief in Bayreuth bis Bieito in Stuttgart) haben sich
dem Thema sehr unterschiedlich genähert. Einig waren sie nur
in einem: Mit der „Kunstreligion“ alter Prägung wollten sie
nichts mehr zu tun haben.

Genau  jene  holt  nun  Thomas  Hengelbrock  wieder  in  den
Konzertsaal. So sehr er musikalisch für den Weg zurück zu den
Klangvorstellungen  der  Zeit  Wagners  als  Schritt  vorwärts
wirbt,  so  konservativ  wünscht  er  historisch  gewordenes
Verhalten: Bei der Aufführung des „Parsifal“ auf Instrumenten
der Wagner-Zeit im Konzerthaus in Dortmund fordert er auf,
nach dem ersten Aufzug nicht zu applaudieren, bringt erste
Klatscher mit einer Geste zum Schweigen. Sind wir wieder in
der Kunstkirche Richards des Allergrößten? Was soll die Retro-
Mystifizierung der Grals-Enthüllung zum Pseudo-Gottesdienst?

Dass Hengelbrock ansonsten musikalisch nichts „heilig“ ist,
steht dazu in einem auffälligen Gegensatz: Denn der Dirigent,
der seit Jahren für frischen Wind in der Szene der „historisch
informierten“ Aufführungspraxis gesorgt hat, hinterfragt auch
im Falle Wagners konsequent die bisherigen Gepflogenheiten.
Bach, Händel, Mendelssohn auf Darmsaiten? Keine Frage! Aber
Wagner auf organischem Material? Das war für viele Musiker,
obwohl historisch unhinterfragbar, bisher kein Thema. Kritisch
sieht Hengelbrock auch den Klang moderner Holzblasinstrumente.
Flöte,  Oboe,  Englischhorn:  In  seinem  Balthasar-Neumann-
Ensemble, mit dem er in Dortmund – und bald in Essen und
Madrid – den „Parsifal“ konzertant aufführt, spielen nicht
moderne Weiterentwicklungen, sondern sorgfältig durch Quellen
und Studien abgesicherte Instrumente, wie sie sich Wagner wohl
gewünscht oder wie er sie gehört hat.

Das  Ergebnis  ist  in  vielerlei  Hinsicht  erhellend:  Ein
schlanker, lichter Streicherklang, der durchaus die Substanz
für  das  überwältigende  Crescendo  mitbringt;  flexible,
farbenreiche Holzbläser, die eigenständig neben die Streicher

http://www.konzerthaus-dortmund.de/


treten,  statt  wie  in  „konventionellen“  Aufführungen  oft
lediglich als Farbakzent im Mischklang wahrnehmbar zu sein.
Auch das markante Blech bringt ein Spiel voller Nuancen und
koloristischer Finessen mit ein. Selten waren die Bläser zu
Beginn des Klingsor-Aktes so rau zu hören wie in Dortmund: Das
Böse grinst aus ihrem Spiel.

Kein  Zweifel:  Das  Erlebnis  des  Klangs  wird  vielfältiger,
detailreicher.  Schwerer  herzustellen  sind  freilich  jene
geheimnisvollen,  unverortbaren,  sensualistischen  Mischungen,
die – auch ohne Plädoyer für den Weihrauch in der Musik – die
Faszination des „Parsifal“-Klangbilds ausmachen. Wagner war,
glaubt man seinen eigenen Beschreibungen, von diesem mystisch
angehauchten,  aus  weiter,  weiter  Ferne  schwebenden  Ton
fasziniert und berührt. Und er steht für viele „Parsifal“-
Anhänger  ja  auch  für  jene  zeitlose  Mystik,  die  dem  Werk
innewohnt.  Um  ihn  zu  schätzen,  muss  man  keine  mystische
Vernebelung betreiben; aber vielleicht gilt es anzuerkennen,
dass  ein  „Parsifal“  ohne  Transzendenz,  wie  er  einer
materialistischen  Deutung  vorschwebt,  dem  Werk  und  den
Intentionen seines Schöpfers nicht gerecht wird.

Die Problematik der Hengelbrock’schen Deutung sehe ich eher im
Tempo und in der Phrasierung. Schon im Vorspiel lässt er keine
Zeit, den Ton ausschwingen zu lassen, schneidet die Phrasen
allzu korrekt zurecht. Sein Karfreitag mutet eher an wie die
Prozession einer preußischen Militärmusik. Hengelbrock meidet
vor  allem  in  rein  instrumentalen  Teilen  eine  atmende,
organische Phrasierung – die er den Sängern ohne weiteres
zugesteht. Das macht die „Parsifal“-Musik manchmal steif und
im  schlimmsten  Falle  belanglos:  ein  Manko,  das  seinem
Bayreuther „Tannhäuser“ 2011 in Teilen des Feuilletons und des
Publikums zu Recht viel Kritik eintrug.

So fehlt dann auch die Zeit für den Klang, sich einzuschwingen
– ein Phänomen, das durch den historisch fragwürdigen Verzicht
auf  jegliches  durchgehendes  Vibrato  noch  verstärkt  wird.
Dennoch: Hengelbrocks Experiment wirft auf den „Parsifal“ und



auf  das  Mühen  um  einen  historisch  verantworteten  und
musikalisch tragfähigen Klang für Wagner ein aufschlussreiches
Licht. Er hat mit seinem „Parsifal“ nicht der Weisheit letzten
Schluss vorgelegt, aber einen Meilenstein gesetzt. Anderen ist
es aufgegeben, diesen Weg weiterzugehen.

Frank van Hove als Gurnemanz
in  Dortmund.  Foto:  Petra
Coddington

Unter den Sängern der Dortmunder Aufführung darf Angela Denoke
an erster Stelle genannt werden: Ihre Kundry war beglückend
entspannt,  geistig  durchreflektiert  und  mit  stimmlichen
Mitteln bewegend gestaltet. Die Sängerin hat einen langen und
bisweilen  dornigen  Weg  der  stimmlichen  Entwicklung  hinter
sich;  das  Ergebnis  ist  rundum  überzeugend.  Auch  Johannes
Martin KränzlesKlingsor erschöpft sich nicht in einer schönen,
wohlgeformten Stimme, sondern bringt mit Hilfe einer reifen
Technik zum Ausdruck, was in dieser komplexen Figur steckt:
Die  aus  Verletzungen  und  Traumata  erwachsende  Bosheit  hat
selten ein Sänger so überzeugend in vokale Farben getaucht.

Der Gurnemanz wurde erst kurzfristig mit dem Bass Frank van
Hove  besetzt:  eine  klare,  nicht  sehr  große,  geradlinige
Stimme, ausgezeichnet artikulierend und sorgfältig den Text
ausdeutend, freilich auch ohne die Sonorität und Fülle einer
klassischen Wagner-Stimme. Diesem Ideal kommt eher Victor von
Halem als Titurel entgegen; allerdings muss man bei ihm auch
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die kehlige Färbung der Töne in Kauf nehmen. Simon O’Neills
Parsifal war trotz seines gestalterischen Engagements keine
Offenbarung:  zu  klein,  beengt  in  der  Emission,  knödelig
quäkend im Ton. Nur im zweiten Aufzug gelang es ihm, sich zu
befreien, seinen Tenor hin und wieder strömen zu lassen statt
ihm eine grelle Tonproduktion aufzudrängen.

Mit  großen  Erwartungen  befrachtet,  enttäuschte  Matthias
Goernes Auftritt als Amfortas. Es ist vor allem das gedeckte,
unfreie Timbre, das den Klang eindimensional werden lässt,
dazu  kommen  guttural  klingende  Vokale  und  begrenzte
Expansionsfähigkeit. Seine Textausdeutung dagegen ist tadellos
und  verrät  die  Erfahrung  des  Liedsängers.  Der  Balthasar-
Neumann-Chor und die Knaben der Chorakademie am Konzerthaus
Dortmund beschworen eher Palestrina – mit dem sich Wagner
eingehend befasst hatte – als den füllig-sensiblen Klang, der
aus den mystischen Höhen Bayreuths herabströmt. Am 26. Januar
ist der Hengelbrock’sche „Parsifal“ in der Philharmonie Essen
zu erleben.

Ivo Pogorelich in Essen: In
den Klüften des Klangs
geschrieben von Werner Häußner | 21. Januar 2013
Musik  ist  eine  Kunst,  die  wie  kaum  eine  andere  der  Zeit
unterworfen ist: Ohne Zeit keine Melodie, kein Rhythmus, kein
Verlauf. Musiker ohne Zeitgefühl könnten ihren Job an den
Nagel hängen. Der Pianist Ivo Pogorelich ist so umstritten,
weil er so exzentrisch mit der Zeit umgeht.

Die Zeiten des „jungen Wilden“ sind vorbei: Pogorelich geht
gemessenen, fast ein wenig gebrochenen Schritts zum Flügel,
lässt sich Zeit, sich niederzulassen, lauscht, noch bevor ein
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Ton erklungen ist. Und was dann kommt, wirkt wie ein ganz
persönlicher  Kampf  mit  der  Zeit:  Pogorelich  scheint  ihre
Herrschaft  nicht  anerkennen  zu  wollen.  Chopins  wuchtige
Akkorde zur Eröffnung der b-Moll-Sonate op. 35 – der mit dem
allbekannten Trauermarsch – will er gar nicht enden lassen,
lässt sie aus dem Flügel dröhnen, als gehe es darum, ein für
Millionen Jahre unbewegliches Klanggebirge aufzutürmen.

Und dann das Gegenteil: Pogorelich rast durch die Läufe, als
wolle er selbst den schnellsten Puls der Zeit hinter sich
lassen. Er kennt keine Oberstimme mehr, keine Kontur, keine
Phrase. Alles ist purer Rausch. Nur nicht innehalten, nur
nichts ausformen. Weiter, immer weiter, raketenschnell, den
Schall als träge verhöhnt.

Aber im Scherzo der Sonate findet Pogorelich auf einmal mitten
im Hochdruck zur Muße. Da sinnt er einer Melodie nach, flicht
sie zu einem intensiven Band von Tönen, die er am liebsten
nicht aus seinen Händen lassen würde. Denkt über einzelne
Anschläge  nach,  formt  das  Cantabile  mit  unendlicher
Zärtlichkeit  aus.  Dazwischen  der  Trauermarsch,  ernüchternd
konventionell.

Franz Liszts Mephisto-Walzer Nr. 1 hat er schon gespielt, als
ihn das Klavier-Festival Ruhr 2009 ins Dortmunder Konzerthaus
lockte.  Donner  und  Rausch  rumoren  in  unmittelbarer
Nachbarschaft  von  zäher,  in  sich  versinkender  Dauer.  Und
Chopins c-Moll-Nocturne op. 48/1? Eine Klanglandschaft wie ein
romantischer Stich, der die Natur monumentalisiert und ihre
wilde Größe erregend steigert.

Die h-Moll-Sonate Franz Liszts als Krönung des Konzerts war
gleichzeitig  die  extremste  Ausformung  des  für  Pogorelich
typischen Subjektivismus: Das Thema zerfällt in eine Folge
statischer  Klang-Ereignisse,  zwischen  denen  Pogorelich  sich
und  dem  aufmerksam  lauschenden  Publikum  Meditationen  über
Liszt’sche Notenwerte zumutet. Verläufe und Entwicklungen –
für die Sonatenform unverzichtbar – verfließen in den Klüften



des Klangs zur Unkenntlichkeit. Matter Beifall: Das Publikum
nötigte zum Verzicht auf eine Zugabe.

Der Weg zu den Oscars: Was
taugen die nominierten Filme?
(Teil 1)
geschrieben von Leah Herz | 21. Januar 2013
Ich hab’s geahnt. Es ist soweit: „Ich bin zu alt für diesen
Scheiß!“ So resigniere ich immer öfter vor den Werken, die zur
Prämierung bei den Oscar-Festivitäten (diesmal am 24. Februar)
freigegeben werden. Die Ausbeute wird geringer. Also meine
jetzt.

Das geneigte Hollywood-Publikum bekifft sich ja nach wie vor
am  eigenen  Ruhmesdunst,  rotiert  im  Glanze  der  Ritte  in
Sonnenuntergänge, Shoot-outs und Show-downs. Das muss so, denn
wozu sonst der ganze Firlefanz.

Nun ist es ja auch nicht so, dass ich plötzlich keine Filme
mehr  mag,  aber  offenbar  haben  sich  (mein)  Geschmack  und
(deren) Angebot etwas auseinandergelebt. Tapfer hab ich nun an
Auge und Hirn vorbei laufen lassen, was an Krumen vom Tisch
des Freundes „in da bizzness“ zu meinen Füßen fiel.

Wie voriges Jahr konzentriere ich mich auf die Nominierungen
in den Hauptkategorien. Mein Töpfchen Senf steht bereit:

Best Picture

„Beasts of the Southern Wild“: Ein unsentimentaler, leider
wenig beachteter Film über eine bunte Gruppe von Menschen, die
im „Bathtub“ – einer kleinen Insel im Mississippi-Delta von
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Louisiana  –  leben.  Alle  Darsteller  sind  Laien.  Die
phantasievolle  und  sehr  niedliche  kleine  Hushpuppy
(Quevenzhané  Wallis  ist  für  „Best  Actress“  nominiert)
philosophiert viel für eine Sechsjährige und nimmt ihr Leben
in  die  Hand,  als  ihr  Vater  stirbt.  Benh  Zeitlin  „Best
Dirctor“. Aber egal. Für mich auch in diesen beiden Kategorien
leider chancenlos. Schade um die schöne Geschichte. Es sei
denn,  Hushpuppys  Niedlichkeitsfaktor  obsiegt.  Und  der
rekordträchtige  Nebensatz:  jüngste  Oscargewinnerin  aller
Zeiten.

„Silver Linings Playbook“ – musste ich nach gefühlten drei
Stunden abbrechen, was echten 40 Minuten entsprach. Verspürte
das starke Verlangen nach Valium. Robert de Niro und Jacki
Weaver  für  „Best  supporting…“,  David  O.  Russell  „Best
Director“,  Bradley  Cooper  „Best  Actor“,  Jennifer  Lawrence
„Best Actress“. Bin ich so verpeilt? Von mir gibt’s nix, bin
immer noch gerädert, wenn ich nur dran denke. Und vielleicht
tu ich damit all den Darstellern großes Unrecht. But who said
life is fair?

„Lincoln“: Eine Geschichtsstunde für Amerikaner und alle, die
an amerikanischer Historie interessiert sind. Etwas dröge. Im
Zusammenhang mit „Django Unchained“ wertvolle Verständnishilfe
zur  Sklavenbefreiung.  Nicht  besonders  unterhaltsam  für  den
europäischen Kinogänger, aber sehr gute Schauspieler: Tommy
Lee Jones und Sally Field für „Best supporting…“, Daniel Day
Lewis „Best Actor“, Steven Spielberg „Best Director“. Wenn
solche  Oscars  dazu  beitragen  könnten,  dass  das  Leben  des
bunten  Volks  derer,  die  sich  alle  Amerikaner  nennen,
friedlicher  vonstatten  gehen  könnte,  dann  sollen  sie
meinetwegen  abräumen.  Alles.

„Les  Miserables“:  Ein  Musical,  gar  nicht  mein  Genre.
Galeerensträflinge, die in Reih und Glied im hüfthohen Wasser
stehen, an armdicken Tauen zerren und dabei singen… danke,
nein danke! Sorry, Anne Hathaway („Best Supporting“), Hugh
Jackman („Best Actor“), ihr seid sicher toll, aber ich hab



euch nicht sehen können.

„Life of Pi“: Oh je, oh je. Das Buch hab ich nicht geschafft.
Der Film, so dachte ich, wird einfacher. Schöne Bilder, viel
Meer,  viel  Abenteuer,  tolle  Tricks  mit  Wasser,  Dschungel,
Tiger und seafood. Und am Ende hab ich mich dann doch gefragt:
wie denn, was denn nun? Ich bin zu wenig Emo, Epi und Eso für
solche Filme, die bestimmt ganz, ganz toll und wunderschön
sind. Nur eben für mich nicht. Ang Lee ist auch für „Best
Director“ nominiert.

„Argo“ Eine moderne „Cloak and Dagger“-Geschichte (Mantel- und
Degenstück). Ein aufwändiges „böhmisches Dorf“ wird aufgebaut
in Form eines Filmsets im Iran, wo nach der Stürmung der
amerikanischen Botschaft sechs Mitarbeiter in die kanadische
Botschaft  flohen.  CIA  und  Kanadier  schmieden  die
Befreiungspläne.  Unter  dem  Vorwand,  einen  Film  drehen  zu
wollen,  etabliert  sich  ein  kanadisches  Team,  um  die
Flüchtlinge als „production crew“ außer Landes zu schaffen.
Alan Arkin ist für „Best supporting…“ nominiert. Das ist ein
spannender  Film  und  sicher  auch  Aufarbeitung  eines
amerikanischen Traumas. Eines der vielen. Wie z.B. auch

„Zero Dark Thirty“. OMG – Terroristen und deren Bekämpfung und
Verhörung. Sehr brutal (Folterungen in epischer Breite), eine
verbissene, aber sehr gute Jessica Chastain („Best Actress“
Nomi) auf der (erfolgreichen) Jagd auf Bin Laden, auch für
„Best Original Screenplay“ nominiert. Spannend, aber nichts
für schwache Nerven.

– Fortsetzung folgt –


